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Wie war der Glaube der Apoſtel 
beſchaffen? 


Nachdem wir in Nr. 29 dieſer Blaͤtter die Urſachen ent⸗ 
wickelt haben, aus welchen die Apoſtel zum Glauben an die 
Goͤttlichkeit Jeſu, und ſonach auch zum Glauben an die 
Wahrheit aller Ausſpruͤche deſſelben bewogen wurden, worin 
wir auch zugleich die Gruͤnde für unſern Glauben erkannt 
haben; ſo wollen wir jetzt die Beſchaffenheit des Glau⸗ 
bens der Apoſtel betrachten, und ſtellen deshalb die Frage: 
Wie war der Glaube der Apoſtel beſchaffen? 

Dieſe Frage wird hier gleichbedeutend mit der genom⸗ 
men: wie offenbarte oder wie zeigte ſich der Glaube bei den 
Apoſteln? Und da bedarf es nur eines oberflaͤchlichen in 
das Leben derſelben geworfenen Blickes, um zu der Ueber⸗ 
zeugung zu gelangen, daß 

1) ihr Glaube in der Liebe thätig war. Die 
Liebe, d. h. die in Allem Gott zugeneigte und Gott erge⸗ 


bene Gemuͤthsſtimmung war das große Triebrad, das alle 
ihre Gedanken, Reden und Handlungen leitete. Wahre 
Liebe zu Gott und ſomit auch Liebe zu ihren Mitmenſchen 
hatte ſie ganz durchdrungen, war herrſchend in ihnen ge⸗ 
worden; und die aus dieſer Liebe hervorgehenden Werke 
waren es, durch welche ſie ihren Glauben in's Leben ein⸗ 
fuͤhrten. — Und wohl ſchon die bloße Vernunft ſagt uns, 
daß es alſo und nicht anders ſein muͤſſe. Ein Glaube ohne 
die ihm entſprechenden Werke der Liebe zu Gott und Men⸗ 
ſchen, ein Glaube alſo ohne Einfluß auf unſere Lebensweſſe, 
iſt ja wie todt, und nuͤtzt nichts, eben ſo wenig, wie die 
Sonne uns etwas nuͤtzte, wenn ſie nicht leuchtete und 
waͤrmte, alſo keinen naͤheren oder entfernteren wohlthaͤtigen 
Einfluß auf unſer Leben hätte, Hoͤren wir, was der heilige 
Jacobus in ſeinem Briefe Kap. 2 in dieſer Hinſicht ſagt: 
„Du glaubſt, ſpricht er, daß ein Gott ſei, und du thuſt 
wohl daran; — allein auch die Teufel glauben dies, — 
und zittern! — weißt du nicht, thoͤrichter Menſch, daß der 
Glaube ohne die gottgefaͤlligen Werke todt iſt?“ Und der 
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heilige Auguſtinus fügt bei dieſer Stelle hinzu: „der Glaube 
des Chriſten iſt bei der Liebe, und ohne Liebe iſt der Glaube 
des Teufels.“ Und nicht anders; — die Teufel glauben es, 
daß ein Gott ſei, ſie glauben auch an Jeſum Chriſtum; — 
dennoch aber ſind ſie auf ewig verdammt, denn ihre Werke 
waren keine Werke der Liebe, ſondern Werke des Stolzes. 
Hoͤren wir ferner, was der heilige Paulus hieruͤber ſagt, 
indem er 1. Corinth. 13 alſo zu reden fortfaͤhrt: „und 
wenn ich weiſſagen koͤnnte, und wuͤßte alle Geheimniſſe, be⸗ 
ſaͤße alle Erkenntniß, und hätte allen Glauben, ſo daß ich 
Berge zu verſetzen vermoͤchte, haͤtte aber die Liebe nicht 
(verrichtete keine Gott wohlgefaͤlligen Werke) — ſo waͤre ich 
nichts; — ja, faͤhrt er fort, wenn ich alle meine Habe den 
Armen ſpendete, und meinen Leib zum Verbrennen hingaͤbe, 
hätte aber die Liebe nicht, ſo nuͤtzte mir dies alles nichts.“ 
In den erleuchteten Augen des großen Weltapoſtels hatte 
alſo die Liebe einen ſo hohen Werth, daß er ſogar jedes, 
auch das gefahrvollſte und mit den groͤßten Schwierigkeiten 
verbundene, an ſich gute Werk fuͤr nichts achtet, wenn 
Liebe nicht der Grund, die Urſache iſt, aus welcher und in 
welcher es verrichtet wurde. Und muß ihm unſere eigene 
beſchraͤnkte Erkenntniß nicht auch hier beiſtimmen? Wird 
wohl ein Vater Wohlgefallen an dem Gehorſam ſeines Kin⸗ 
des haben, wenn er weiß, daß dieſer Gehorſam nicht aus 
Liebe zu ihm, ſondern aus irgend einem andern unlautern 
Beweggrunde hervorgegangen iſt? wenn er weiß, daß das 
Kind nicht mit Liebe, ſondern mit Widerwillen ſeinen Wuͤn⸗ 
ſchen nachkommt? Gewiß nicht. An ſich gut und tadellos 
koͤnnen unſere Werke wohl fein, aber darum noch nicht ver: 
dienſtlich und gottgefaͤllig, wenn fie nicht auch zugleich aus 
Liebe hervorgegangen find. Und fo dürfen wir denn wohl 
ebenfalls von den Apoſteln ſagen, daß, wenn fie auch vor 
aller Welt ihren felſenfeſten Glauben gezeigt, aller Welt in 
Chriſtus das Heil verkündet, und alle Ehriſtentugenden aus: 
geuͤbt haͤtten, ihrem Handeln dennoch kein Werth vor Gott 
beizumeſſen wäre, wenn nicht die Liebe, ſondern irgend ein 
anderer Grund ſie dazu angetrieben haͤtte. Die Liebe iſt 
erſt dasjenige, was jedem auch an ſich guten Werke die 
Krone aufſetzt, was ihm vor den Augen Gottes ein Ver: 
dienſt beilegt. 

Aus den wenigen Stellen aber, die wir bereits von 
den Apoſteln angefuͤhrt haben, iſt wohl hinlaͤnglich zu er⸗ 
ſehen, daß fie unverändert darauf hinarbeiteten, ihre Glaͤu⸗ 
bigen recht feſt von der großen Wahrheit zu überzeugen: 
daß, um in den Worten des heiligen Paulus zu reden 


(Gal. 5, 6), in Chriſtus keine Beſchneidung, auch nicht 


der bloße Glaube, ſondern nur der Glaube, der in Liebe 
thätig iſt, etwas gelte; daß fie alſo wohl ſelbſt hierin Al⸗ 
len ein Vorbild, und reich an ſolchen durch die Liebe her⸗ 


vorgerufenen Werken geweſen ſein werden. Und dies finden 
wir denn auch. Nur auf ein Ziel war ihr ganzes Sinnen 
und Trachten, ihr Denken, Reden und Handeln gerichtet: 
auf die Verherrlichung Gottes unter den Menſchen; alle an⸗ 
dern niedern und eigennuͤtzigen Zwecke waren ihrem Streben 
fremd. Die reine und heilige Lehre Jeſu allen Voͤlkern zu 
verkuͤndigen, den Quell der Erloͤſung allen Menſchen zu⸗ 
gaͤnglich zu machen, unter allen Himmelsſtrichen eine Schaar 
wahrer und aufrichtiger Gottesverehrer zu ſammeln, unter 
denen der Name des Allerhoͤchſten geheiliget und ihm ein 
reines Opfer von reinen Haͤnden dargebracht wuͤrde, dies 
war die hohe Aufgabe ihres ganzen Lebens, und an der 
Loͤſung derſelben haben ſie bis zum letzten Athemzuge un⸗ 
verdroffen gearbeitet. Die Ueberzeugung: „leben wir, fo 
leben wir dem Herrn; ſterben wir, ſo ſterben wir dem 
Herrn; wir moͤgen nun leben oder ſterben, ſo ſind wir des 
Herrn“ (Roͤm. 14, 8) ſchwebte ihnen lebhaft vor in allen 
Stunden ihres Lebens, uad leitete ſie auf allen ihren We⸗ 
gen. Daher duͤrfen wir uns nicht wundern, wenn Paulus 
von ſich ſagt: „von allen Seiten werden wir bedraͤngt, aber 
wir aͤngſtigen uns nicht; wir werden in die Enge getrieben, 
aber wir verzagen nicht; wir werden verfolgt, aber doch 
nicht verlaſſen; wir werden zu Boden geworfen, kommen 
aber doch nicht um; immer tragen wir das Sterben Jeſu 
an unſerm Leibe umher, damit auch das Leben Jeſu 
an unſerm Leibe offenbar werde; — — — in allem 
wollen wir uns als Diener Gottes beweiſen, durch große 
Geduld in Truͤbſalen, in Noͤthen und Aengſten, in Schlä 
gen, in Gefaͤngniſſen und Empoͤrungen, in Muͤhſeligkeiten, 
in Wachen und Faſten — durch ungeheuchelte Liebe, 
durch das Wort der Wahrheit, durch die Kraft Gottes, 
durch die Waffen der Gerechtigkeit, bei Ehre und Schande, 
bei ſchlechtem und gutem Rufe ꝛc. (2. Corinth. 5, 6. 7). 
Sie waren ja ſich ſelbſt, ihrem alten ſinnlichen Menſchen, 
den Begierden des Fleiſches abgeſtorben, und in Chriſtus 
neugeboren; — „was ſie alſo nun im Fleiſche lebten, das 
lebten ſie im Glauben an den Sohn Gottes, der ſie zuerſt 
geliebt, und fuͤr ſie ſich hingegeben hatte“ (Galat. 2, 20). 
Dieſem zu Liebe verzichteten ſie nun auf alles, was die 
Welt ihnen etwa von ihren Gütern und Freuden haͤtte ges 
ben koͤnnen; ihm zu Liebe trugen ſie gerne und willig, ja 
ſogar in Freudigkeit des Geiſtes, alle Leiden und Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, alle Verfolgungen und Martern, die ihnen 
uͤberall der Eifer in ihrem Berufe zuzog; ertrugen Schimpf 
und Spott, Hunger und Durſt, Blöge und Kälte, Schläge 
und Gefaͤngniſſe (2. Corinth. 11). Sie vergaßen die Welt, 
und ſahen ſich nicht nach dem um, was hinter ihnen war, 
ſondern ſtreckten ihre Haͤnde nach dem aus, was vor ihnen 
lag; dem vorgeſteckten Ziele eilten ſie unermuͤdet nach, dem 


Siegespreiſe naͤmlich der himmliſchen Berufung Gottes in 
Chriſto Jeſu (Philipp. 3, 7 ꝛc.). — So war denn alſo ihr 
Glaube kein bloßes und todtes Feſthalten an Jeſus, kein 
bloßes und todtes Fuͤrwahrannehmen der Ausſpruͤche deſſel— 
ben; nein, er ging uͤber in das ihm entſprechende Handeln, 
in die Werke der Liebe zu Gott und Menſchen; er wurde 
die Richtſchnur, ja die Seele ihres ganzen Lebens. 

Doch nicht blos thaͤtig in der Liebe war der Glaube 
der Apoſtel, er war auch 

2) in der Liebe erſtarkt. Nachdem am Pfingſtfeſte 
der heilige Geiſt uͤber ſie in Feuerflammen herabgekommen 
war, da gab es kein Wanken und Schwanken, kein aͤngſt⸗ 
liches Beſinnen und Zweifeln mehr in ihnen; von da an 
ſtanden ſie feſt, unerſchuͤtterlich feſt in Chriſtus; ſie trotzten 
den Drohungen ganzer Voͤlker, trotzten den Schmaͤhungen 
und Geißeln, den Feſſeln und Martern, ja trotzten dem 
Tode ſelbſt, wenn es galt, den Glauben ihres goͤttlichen 
Meiſters zu bekennen und zu vertheidigen. „Man muß 
Gott mehr gehorchen, als den Menſchen, bekannte Petrus 
frei vor dem juͤdiſchen hohen Rathe; und Paulus (Roͤm. 8, 
35) ruft im vollen Bewußtſein ſeines in der Liebe zu Jeſus 
ſtarken Glaubens aus: „wer wird uns alſo ſcheiden von der 
Liebe Chriſti? Truͤbſal oder Angſt, oder Hunger, oder Ver⸗ 
folgung oder Schwerdt? wie geſchrieben ſteht: um deinet⸗ 


willen werden wir den ganzen Tag bis auf den Tod ge- 


martert, und ſind wie Schlachtſchaafe geachtet, — aber bei 
allem dem uͤberwinden wir weit durch den, der uns geliebt 
hat; denn ich bin verſichert, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Fuͤrſten noch Mächte, weder Gegenwaͤrti⸗ 
ges noch Zukuͤnftiges, weder Höhe noch Tiefe, noch irgend 
ein Geſchoͤpf uns zu ſcheiden vermoͤge von der Liebe Gottes, 
die da iſt in Jeſu Chriſto unſerm Herrn.“ Und in Wahr⸗ 
heit! nichts hat ſie geſchieden von dem Glauben und von 
der Liebe zu Jeſus; alle Kaͤmpfe, die ihnen bevorſtanden, 
haben fie muthig gekaͤmpft, und ſind ſtets fiegreich aus den⸗ 
ſelben hervorgegangen. Selbſt die Gefahr des Todes, den 
beinahe alle von den Haͤnden grauſamer verblendeter Unglaͤu⸗ 
bigen erleiden mußten, war nicht im Stande, ſie von ihrem 
in der Liebe ſtark gewordenen Glauben zu trennen; ſie fuͤhl⸗ 
ten ſich vielmehr glücklich, Leiden zu tragen, und auf eine 
eben ſo ſchmerzliche Weiſe gemartert zu werden, wie Chriſtus 
war gekreuziget worden; die Sterbeſtunde, ſie war ihnen 
die ſeligſte, die fie auf dieſer Erde erlebten, nicht ſowohl 
als die Befreiungsſtunde von allen den Muͤhſeligkeiten und 
Drangſalen, welche ſie in ſo vollem Maße durch die ganze 
Dauer ihres apoſtoliſchen Amtes zu ertragen hatten, ſon⸗ 
dern vielmehr darum weil ſie war die Stunde der Vereini⸗ 
gung mit ihrem uͤber alles geliebten Herrn und Heilande 
Jeſus. Chriſtus iſt mein Leben, aber Sterben iſt mein Ge⸗ 


winn, ſagt Paulus; und ich wuͤnſche aufgeloͤſt zu werden, 
um bei Jeſus zu ſein (Philipp. 1, 21). — 

So ſehen wir alſo bei den Apoſteln den Glauben in 
ſeiner ſchoͤnſten Bluͤtbe. So ſoll er aber auch immerfort 
noch heute unter den Chriſten bluͤhen. Auch heute noch muß 
unfer Glaube, fol er nicht todt und verdienſtlos ſein, 

a) ſich thätig beweiſen in der wahren Liebe 
zu Gott und Menſchen, oder was daſſelbe ift: er muß 
ſich thätig erweiſen in gottgefälligen Werken. Der Glaube, 
ſagt der heilige Auguſtinus, iſt zwar die Wurzel eines jeden 
guten Werkes, das Auge, welches die heiligen Uebungen auf 
Gott richtet; er muß aber auch das Steuerruder fein, wel⸗ 
ches das Schifflein unſers Willens in den Hafen der Liebe 
leitet.“ Und deutlicher noch Chryſoſtomus: „das Bekennt⸗ 
niß der chriſtlichen Religion geſchieht nicht blos durch den 
Glauben, ſondern auch durch die Werke, ſo daß beim Man— 
gel dieſer wir in Gefahr kommen, mit der Glaubensverlaͤug⸗ 
nung geſtraft zu werden.“ Und in Wahrheit! wer wird 
wohl in dem einen Chriſten erkennen, deſſen Leben ein Ab: 
bild eines heidniſchen, wuͤſten, mit Laſtern aller Art befleck⸗ 
ten Wandels iſt? ein ſolcher iſt kein wahrer Chriſt, mag er 
immerhin zu den Chriſten ſich zählen; er bekennt Chriſtum 
nur mit dem Munde, verläugnet ihn aber mit den Werken; 
und der Glaube ohne die Werke rechtfertiget nicht. Abra⸗ 
ham verſicherte Gott ſeines Glaubens und ſeiner Treue; 
war er aber, um mit Paulus zu reden, darum ſchon ge— 
rechtfertiget? nein; erſt als er ſeinen Glauben durch treuen 
Gehorſam gegen den Willen Gottes bethaͤtigte, erſt dann, 
als er den ſcharfen Stahl ſchon emporgehoben hatte, um 
feinen einzigen Sohn der Verheißung, Ifac, zum Tode und 
Gott zum Opfer zu bringen, hielten Engel ihm ſeinen Arm, 
und er ward vor Gott gerechtfertiget. — 

Wenn dem aber alſo iſt, ſo muͤſſen auch wir unſern 
Glauben, den wir mit dem Munde bekennen, wie die Apo⸗ 
ſtel in's Leben einführen durch gottgefaͤllige Werke, die aus 
der Liebe hervorgehen. Wenn wir alſo Gott als unſern 
Schoͤpfer und Herrn erkennen und bekennen; ſo muͤſſen 
wir auch dann niederfallen in den Staub, und ihn anbeten 
den Allmaͤchtigen, und ihm das Opfer aͤußerer Verehrung 
und Unterwerfung darbringen; — wenn wir ihn als Va⸗ 
ter erkennen und bekennen; ſo muͤſſen wir auch preiſen ſeine 
Guͤte, ſeine Liebe und Sorgfalt, die er an uns erweiſt, und 
aus dankbarer Liebe zu ihm auch unbedingten kindlichen Ge⸗ 
horſam ihm geloben, und ſeinen weiſen Fuͤhrungen ohne 
Murren folgen; muͤſſen dann auch unſere Mitmenſchen an⸗ 
ſehen als Kinder deſſelben Vaters und ſonach als unſere 
Bruͤder und Schweſtern, in Friede und Eintracht mit ihnen 
leben, und an ihren Schickſalen warmen und herzlichen An— 
theil nehmen. — Wenn wir Gott als Erloͤſer als Be: 


* 
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freier von unſern Sünden, als Heiland, der ſich uns mit 
ſeinem eigenen Blute erkauft hat, erkennen und bekennen; 
dann muͤſſen wir auch dafuͤr Sorge tragen, daß dies Blut 
der Erloͤſung an uns nicht verloren gehe, nicht umfonft fuͤr 
uns gefloſſen ſei; und müffen uns hüten, nicht auf's neue 
durch unſere Sünden den Erlöfer zu kreuzigen. Wenn wir 
Gott als unſern Heiligmacher erkennen und bekennen, 
ſo muͤſſen wir auch die Huͤlfe, welche uns vermoͤge dieſer 
Eigenſchaft Gottes angeboten wird, die Gnade naͤmlich, mit 
empfaͤnglichen Herzen aufnehmen, ihrer Stimme, die fi in 
unſerm Innern kund giebt, willig folgen, und ſie zu un⸗ 
ſerm Heile anwenden. Wenn wir endlich Gott als unſern 
einftmaligen Richter erkennen und bekennen, fo muß es 
uns ernſtlich am Herzen liegen, jede Stunde unſers Lebens 
ſo anzuwenden, von den uns verliehenen Talenten (Faͤhig⸗ 
keiten, Kraͤften und Guͤtern) einen ſolchen Gebrauch zu 
machen, daß wir einſt am Tage des Rechenſchaftgebens, 
„wo jeder empfangen wird, je nachdem er bei Leibes leben 
gehandelt hat, es ſei Gutes oder Boͤſes,“ nicht erzittern 
dürfen (2. Corinth. 5, 10). — Unſer Glaube muß aber 
auch wie bei den Aposteln 
b) in der Liebe erſtarkt fein. Wir muͤſſen um 
Gottes Willen auch etwas Unangenehmes tragen koͤnnen, 
und tragen wollen, und nicht gleich muthlos werden, wenn 
der Dienſt des Herrn zuweilen rauh und beſchwerlich iſt. 
Das Himmelreich leidet auch heute noch Gewalt, und der 
Pfad, den Jeſus die Seinigen fuͤhrt, iſt fuͤr den ſinnlichen 
Menſchen keineswegs immer reizend und angenehm; man 
muß ſich vielmehr auf demſelben ſo manchen Wunſch ver⸗ 
ſagen, und ſo manches Widrige und Bittere ertragen; muß 
ſich gefaßt halten auf ſo manchen Angriff von Seiten der 
Welt und der Suͤnde. Zwar haben wir, Dank ſei dem 
Himmel, nicht mehr mit ſo grauſamen Verfolgungen zu 
kämpfen, wie die Apoſtel und erſten Chriſten; auch kom⸗ 
men wir nicht mehr in die traurige Lage, mit unferm eiges 
nen Blute ein Zeugniß fuͤr unſern Glauben ablegen zu 
muͤſſen; aber andern feindlichen Einfluͤſſen, die die Staͤrke 
unfer& Glaubens und unſerer Liebe zu Gott auf die Probe 
ſtellen, ſind wir immerhin noch ausgeſetzt. Der Feind des 
Chriſtenthums, der Widerchriſt ruht nicht, und hat zu kei⸗ 
ner Zeit geruht; er ſcheut nur den geraden Weg, die offene 
Straße, kommt aber auf Schleichwegen, wie der Dieb bei 
der Nacht an uns heran, und uͤberfaͤllt unvermuthet viele 
ſeiner argloſen auserſehenen Opfer; ſetzt ihnen in ſchoͤner 
Schaale Speiſen vor, die den Gaumen reizen, aber eben ſo 
verderblich find, wie die verbotenen Aepfel im Paradieſe. 
Da hoͤren wir Reden, und leſen Buͤcher, in denen die 
groͤbſten und ſchwaͤrzeſten Laſter mit den unſchuldigſten und 
reizendſten Farben gemalt find, jede niedere Leidenſchaft ihre 


Lobredner findet, die ſtrengere Chriſtentugend ein Gegenſtand 
fader Witzeleien oder beißenden Spottes iſt, die Einfalt des 
Glaubens gehoͤhnet oder hoͤchſtens noch mitleidig belaͤchelt 
wird; nach denen der Menſch keine andere Pflichten hat, 
als die, welche ihm etwa die Klughelt gebietet, oder die 
Erhaltung der aͤußerlichen Ehre fordert; in denen wir uͤber⸗ 
haupt die Ehre haben, in Bezug auf unſer Hierſein nicht 
hoͤher zu ſtehen als das Thier. Da muß denn nun der 
Chriſt mit Paulus 1. Corinth. 1, 20 denken, was ihm 
wohl auch hier ſchon die bloße Vernunft fagt: „daß die 
Weisheit dieſer Welt vor Gott eine Thorheit ſei,“ — und 
muß durch ſolche Thorheit, wenn fie auch noch fo ſehr feie 
nen ſinnlichen Neigungen ſchmeichelt, ſich nicht irre machen 
laſſen. Hier gilt es: „zu wachen und feſt zu ſtehen im 
Glauben, und maͤnnlich und ſtark zu ſein (1. Corinth. 16, 
13) und ſich durch keine niedern Künfte der Verführung, 
durchkeine fügen Lockungen des Laſters, durch keinen Spott 
und Hohn, durch keine Verachtung und Verfolgung abwen⸗ 
dig machen zu laſſen von der ausharrenden Treue gegen 
Jeſus. Hier muß der Chriſt zeigen, daß er feſtgewurzelt 
ſei im Glauben und in der Liebe, daß die Freundſchaft 
Gottes, des Unwandelbaren, ihm lieber ſei, als die Freunde 
ſchaft dieſer vergaͤnglichen Welt, und daß er auf letztere 
gerne verzichte, um die erſtere ſich zu bewahren. Hier gilt, 
was Paulus an die Epheſer ſchreibt Kap. 6, 13: „ſo er⸗ 
greifet nun die Waffenruͤſtung Gottes, damit ihr in den 
boͤſen Tagen widerſtehen, und in allem unbeſiegt das Feld 
behaupten koͤnnt; ſtehet denn, die Lenden umguͤrtet mit 
Wahrheit, angethan mit dem Panzer der Gerechtigkeit, und 
die Fuͤße beſchuht, in der Bereitſchaft, das Evangelium des 
Friedens zu verfündigen! — vor allem aber ergreifet den 
Schild des Glaubens, mit welchem ihr alle feurigen Pfeile 


des Boͤſewichts ausloͤſchen koͤnnt.“ 
— n. 


Die Ceremonien bei der Trauung. 


Nach dem Grundſatze der katholiſchen Kirche: bei jeder 
feierlichen Spendung goͤttlicher Gnaden und bei Uebernahme 
beſonderer religioͤſer Pflichten gewiſſe bedeutungsvolle Gere 
monien anzuwenden, — ſind auch bei der Schließung des 
Chebundes im heiligen Sakramente der Ehe einige Ceremo⸗ 
nien angeordnet, und deren Beobachtung vorgeſchrieben. 
Wir bezeichnen fie gewöhnlich mit dem Worte Trauungs⸗ 
Ceremonien. Unter der Trauung oder Copulation verſtehen 
wir Katholiken die von dem betreffenden Pfarrer oder deſſen 
Stellvertreter vorgenommene kirchliche Genehmigung, Beſtaͤt⸗ 
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tigung und Einſegnung des Ehebuͤndniſſes, bei dem alle ge 
ſetzlichen Vorbedingungen erfullt find. Eine ſolche im Auf: 
trage der Kirche vollzogene prieſterliche Einſegnung war ſchon 
im A. B. bei den Juden im Gebrauch, und fand nach dem 
Zeugniſſe der heiligen Kirchenvater Ignatius und Clemens 
von Alexandrien, ſo wie des Tertullian auch in der chriſt— 
lichen Kirche ſchon im zweiten Jahrhunderte Statt. Die Ges 
remonien dabei ſind nach den verſchiedenen Dioͤceſen zwar 
verſchieden, aber doch im Weſentlichen uͤbereinſtimmend. 
Die Hauptſache iſt die feierliche Erklaͤrung des Prieſters, 
daß die Ehe genehmigt, geſchloſſen und geſegnet iſt im Na— 
men Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Gei— 
ſtes. — In den aͤlteſten Zeiten geſchah die Einſegnung des 
Ehebuͤndniſſes gewoͤhnlich des Morgens unter dem Opfer 
der heiligen Meſſe, und zwar nach dem Gebete des Herrn, 
wie es auch jetzt noch bisweilen, beſonders in frommen Land— 
gemeinen geſchieht. 

Nach kirchlicher Vorſchrift ſoll die Trauung in der 
Kirche oder Kapelle vollzogen werden, und nur im Noth: 
falle ſoll eine Haustrauung erlaubt ſein, und findet letztere 
Statt, ſo ſollen das Brautpaar und die Zeugen ſpaͤter in 
der Kirche erſcheinen, um hier den Segen zu empfangen. 

In der Kirche angekommen tritt das Brautpaar vor 
den Altar, gleichwie vor das Angeſicht Gottes, um hier am 
heiligſten Orte die ernſte und wichtige Handlung in heiliger 
Stimmung zu verrichten. Die Braut ſteht am Altar zur 
rechten, der Braͤutigam zur linken Seite, ſo daß der Prie— 
ſter, der zu ihnen ſich vom Altar umwendet, den Braͤutigam 
rechts, und die Braut links ſieht, denn ihm, dem Diener 
der Kirche, erſcheint der Braͤutigam als die erſte oder 
Hauptperſon, indeß die Braut von Seiten des weltlichen 
Anſtandes für die zumeiſt zu beruͤckſichtigende Perſon gehal— 
ten wird. Die Brautperſonen ſtehen neben einander, aber 
ſo, daß ſie ſich gegenſeitig in's Geſicht ſehen koͤnnen. 

Die Trauung beginnt mit der Hinweiſung auf Gott, 
der durch ſeine Allmacht zu allem Guten ſeinen Beiſtand 
giebt, und von dem aller Segen für unſere Unternehmun⸗ 
gen herabſtroͤmt. Der Prieſter ſpricht daher die Worte: 

Unſere Huͤlfe (kommt) im Namen des Herrn. 

Darauf wird geantwortet: 

Der Himmel und Erde erſchaffen hat. 

Unmittelbar nachher fragt der Prieſter den Bräutigam, 
und dann auch die Braut, ob es ihr freier und wohlge— 
prüfter Wille ſei, das Buͤndniß zu ſchließen, und ob fie 
vielleicht ſchon einer andern Perſon die eheliche Treue zuge: 
ſagt haben. Dieſe beiden wichtigen Fragen ſind eine Haupt⸗ 
grundlage des zu ſchließenden Buͤndniſſes; denn wo die 
freie und feſte Einwilligung fehlt, oder ein derartiges einer 
andern Perſon gegebenes ernſtes Verſprechen ſchon vorange⸗ 


gangen iſt, kann die Ehe nicht guͤltig vollzogen werden. 
Die gegebene Zuſage genehmigt und beſtaͤrkt der Prieſter 
mit den Worten: Gott vermehre in euch ſeine Gnade, auf 
daß ihr das mit dem Munde gegebene Verſprechen auch 
wirklich in der That vollbringt durch Jeſus Chriſtus unſern 
Heren. Amen. 

Nun ſegnet der Prieſter die Ringe oder in deren Er 
mangelung die Kraͤnze der Brautperſonen, indem er Gott, 
den Spender geiſtiger Gnaden und Stifter unſers Heils, bite 
tet, er moͤge dieſe Ringe (Kraͤnze) ſegnen, auf daß jene, 
welche dieſelben tragen, in ſeinem Frieden verharren, ſeinen 
Willen vollziehen und in ſeiner Liebe leben und zunehmen 
moͤgen durch Jeſus Chriſtus unſern Herrn. Die Ringe 
(Kraͤnze) werden mit Weihwaſſer beſprengt, zum Zeichen, 
daß der Segen Gottes auf ſie niederſteigen moͤge, damit ſie 
den Brautperſonen zum Segen gereichen moͤgen. Nun wer— 
den die Ringe an die Finger geſteckt oder die Kraͤnze auf's 
Haupt geſetzt. Der Ring oder der Kranz iſt das Sinnbild 
der ehelichen Treue, welche feſt und rein wie Gold, immer 
gruͤnend wie Myrthen und unzertheilt ohne Ende fortdauernd 
wie die endloſe Rundung ſein ſoll. Nach dieſer Vorberei— 
tung folgt die eigentliche Schließung des Ehebuͤndniſſes. 
Die beiden Brautperſonen geben einander die rechte Hand, 
und der Prieſter umwindet beide in einander geſchloſſenen 
Haͤnde mit dem einen Ende der Stola in Form des Kreu— 
zes, und indem er die ſo umwundenen Haͤnde feſthaͤlt, ſagt 
er zuerſt dem Bräutigam und dann auch der Braut den 
Schwur des ehelichen Buͤndniſſes, der ehelichen unverbruͤch— 
lichen Liebe und Treue und (bezuͤglich der Braut) des Ge— 
horſams langſam und deutlich vor, und läßt Beide denſelben 
Wort fuͤr Wort langſam und deutlich nachſprechen. 

Das Zuſammengeben der Haͤnde iſt das Sinnbild des 
engen Buͤndniſſes, welches die Herzen und Geiſter der 
Brautperſonen ſchließen, und zugleich das Zeichen, daß ſie 
das gegebene Woct der Liebe und Treue, ſo wie alle Pflich⸗ 
ten des Standes treu und gewiſſenhaft erfuͤllen, und ge— 
meinſchaftlich alle Freuden des Lebens theilen, ſo wie alle 
Leiden vereint tragen wollen. — Die Stola lein breites 
Band) iſt das von der Kirche geheiligte Zeichen der prie⸗ 
ſterlichen Gewalt zu binden und zu loͤſen. Es deutet an, 
daß die Verbindung geſchloſſen und von der Kirche geneh— 
migt ſei, und ermahnt bildlich, die Ehe als ein heiliges 
Band zu betrachten. 

Nach dieſem wichtigen und weſentlich nothwendigen Akt 
des gegenſeitigen Schwures nimmt der Prieſter die Anwe⸗ 
ſenden zum Zeugen, daß die Ehe wirklich geſchloſſen iſt, er— 
klaͤrt dieſelbe für unaufloͤslich und genehmigt fie im Auftrage 
und in Kraft der Kirche im Namen des dreieinigen Gottes. 

Indem nun die Brautperſonen am Altare hinknien, 
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betet der Prieſter über fie, daß Gott an ihnen den Zweck 
des Eheſtandes erfüllen möge, und ertheilt ihnen dann den 
heiligen Segen. a 
Hierauf folgt noch die beſondere Einſegnung der Braut, 
welcher dabei eine Kerze in die Hand gegeben wird, um 
damit anzudeuten, daß ſie nun als Gattin im lebendigen 
Glauben auf Gott vertrauen, von ihm den Segen erwarten, 
allen ihren Hausgenoſſen als glaͤnzendes Vorbild in allem 
Guten vorleuchten, und einſt ihre Kinder zum Lichte des 
wahren chriſtlichen Glaubens fuͤhren ſolle. Die Gebete, 
welche bei dieſer Einſegnung gehalten werden, beziehen ſich 
auf den Beruf der Braut als Mutter und Hausfrau. Zum 
Schluſſe wird ebenfalls der heilige Segen ertheilt, und durch 
Beſprengung mit Weihwaſſer angedeutet, daß Gottes Se 
gen im reichen Maaße uͤber die Braut herabkommen moͤge. 


Auguſtin an Wilhelm. 


Lieber Freund! 


Gewohnt Dir Alles mitzutheilen, was mich beſchaͤftigt, 
und was für unſere heilige, Religion, dieſes Gemeingut un⸗ 
ſerer Seelen, von Wichtigkeit iſt, kann ich nicht umhin, Dir 
zu ſagen, daß ich ſo eben einen Brief geleſen habe, der 
mich in eine Stimmung verſetzt, welche ich eine Vermiſchung 
von heiliger beſeligender Freude und tiefer mitleidsvoller 
Wehmuth nennen möchte. Es ſchreibt nämlich ein gebilde⸗ 
ter junger Mann, der nicht unſerer heiligen Kirche ange⸗ 
hoͤrt, an ſeinen katholiſchen Freund, und ſchildert ihm den 
Zuſtand ſeines bewegten Gemuͤthes. Er hat ſeit Kurzem 
den Katholicismus naͤher kennen gelernt, hat ſich uͤberzeugt, 
daß fo Manches, was ihm früher als katholiſche Lehre an. 
gegeben worden war, theils der grundloſen Maͤhrchenwelt 
angehoͤrt, theils ſo entſtellt iſt, daß man die Wahrheit kaum 
ahnet; er hat nun mit Mühe und Fleiß, aber auch mit 
wahrheitſuchendem Geiſte in wahrhaft katholiſchen Buͤchern 
naͤhere und gruͤndlichere Kenntniß des katholiſchen Glaubens 
geſucht und gefunden, und nun findet er in ſeinem Glau⸗ 
ben nicht mehr volle Ruhe und vollen Frieden; er liebet 
ſeinen goͤttlichen Heiland, betet an Jeſus den Gekreu⸗ 
zigten, und doch fehlt ihm noch Etwas; es fehlt ihm der 
Troſt des vollen Glaubens; er ahnet, ja er erkennt und 
fuͤhlt es, daß er das, was ihm zum Frieden fehlt, was ihn 
zum Heile führt, in der katholiſchen Kirche finden ſolle; 
jedoch noch iſt der Entſchluß zum entſcheidenden Schritte 
nicht gereift, noch halten feſte Bande ihn bei dem Glauben 
feiner Vaͤter zuruck. Doch lieſt er fait nur katholiſche Buͤcher, 
und ſucht in ihnen Balſam fuͤr ſein beunruhigtes Herz, 
Nahrung fuͤr ſein tiefes Gemuͤth; mit Entzuͤcken betrachtet 
er da die Liebe des Gottmenſchen, wie unſere heilige Kirche 
ſie darſtellt, mit Sehnſucht blickt er nach dem Himmel, den 


unſere heilige Mutter ihren Kindern aufſchließt, und hat er 
lange genug geleſen, iſt ſein Gemuͤth zu ſehr ergriffen, um 
weiter fortfahren zu koͤnnen, ſo ſetzt er ſich an das Forte⸗ 
piano und ſpielt nach einem Choralbuche katholiſche Meßge⸗ 
ſaͤnge, welche ein treuer Ausdruck des Geiſtes unſerer heili⸗ 
gen Kirche ſind. Unter den trefflichſten Werken der neueſten 
Zeit lieſt oder vielmehr betet er auch das Brevier (die kirch⸗ 
lichen Tagzeiten in lateiniſcher Sprache) und findet in die⸗ 
ſem — von vielen Katholiken verachteten und doch von ihnen 
nicht gekannten — Buche ſo viel Schoͤnes und Erhabenes, 
daß er es fuͤr die wahren Stunden der Andacht 
haͤlt, mit denen die allbekannten beruͤchtigten Stunden der 
Andacht gar keinen Vergleich aushalten koͤnnen. Nach meh⸗ 
reren ergreifenden Aeußerungen uͤber ſeinen innern Gemuͤths⸗ 
zuſtand bittet er ſeinen Freund, im Gebete ſeiner nicht ver⸗ 
geſſen zu wollen, und ſetzt hinzu: „ich denke oft Deiner, und 
daß es mit Neid geſchieht, weil ich nicht an der heiligen 
Staͤtte anbeten kann, wo du oft mit Leib und Seele weilen 
magſt, mußt Du mir wohl verzeihen. Aber ich bin doch 


nicht ganz verlaſſen; ich habe Hymnen, die ich anſtimmen 


kann, deren Worte und Melodien mich im Geiſte an Deine 
Seite verſetzen, wenn Du im Gebete vor Gott knieſt, ihm 
Dank darzubringen, daß Du im Schooße der 
katholiſchen Kirche ruhen kannſt.“ — Dieſe letztern 
Worte find es vorzüglich, welche auf mich den größten Ein: 
druck gemacht haben, beſonders da ich ſie zuſammenſtellte 
mit des Schreibers früherer Aeußerung: „mögen Katho- 
liken meine Klagen erfahren, damit ſie lernen, 
ſich als Katholiken noch glücklicher zu ſchaͤtzen, 
als fie es bisher gethan haben.” Dieſe Worte erin⸗ 
nern mich an das große unſchaͤtzbare Gluͤck, daß ich durch 
Gottes gnaͤdige Fuͤgung ohne mein Verdienſt in der Fathor 
liſchen Kirche erzogen worden bin, und erfuͤllen wich deshalb 
mit heiliger Freude; aber ſie mahnen mich auch an mei⸗ 
ne Schuld, an meinen Undank, daß ich mein Gluͤck und 
Gottes Gnade nicht oft und ernſtlich genug bedacht, und 
nicht oft und herzlich genug dem lieben Gott dafür den in» 
nigften Dank abgeſtattet habe; und dies erfüllt mich um fo 
mehr mit tiefer Wehmuth, wenn ich bedenke, wie ſo viele 
Tauſende meiner Bruͤder und Schweſtern ſich dieſer großen 
Gnade nicht erfreuen, und ſich doch darnach ſehnen; wie 
ſie vielleicht dieſer Gnade weit wuͤrdiger waͤren, als ich, und 
wie fie gewiß die große Wohlthat beſſer und eifriger als ich 
benügen würden. Ach! ich gedenke der vielen Heiden, die 
noch in der Finſterniß ſitzen, und mit Sehnſucht nach chriſt⸗ 
lichen Prieſtern verlangen; ſie hungern nach dem Himmels⸗ 
brodte unſers heiligen Glaubens, und es iſt Niemand da, 
der dies Brodt ihnen reicht und bricht. Tauſende der Un⸗ 
gluͤcklichen würden ſich gern zum Chriſtenthume bekehren, 
würden Jeſus Kreuz umfaſſen und Gott unaufhoͤrlich auf 
ihren Knien anbeten, wenn fie Gelegenheit hätten, unſere 
beſeligende Religion kennen zu lernen und anzunehmen; und 
Viele, ſehr Viele derer, die gegen unſere heilige Kirche ein⸗ 
genommen find, würden fie ehren und lieben, und freudig: 
dankbar ihrer Mutterſtimme gehorchen, wenn ſie unſern 
Glauben — frei von Entſtellung — in ſeiner ungetruͤbten 
Reinheit und Vollſtaͤndigkeit kennen zu lernen Ge: 
legenheit hätten, oder wohl gar von Kindheit an in dem: 
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felben erzogen worden waͤren. Möchten doch wir Alle, die 
wir fo gluͤcklich ſind, der katholiſchen Kirche anzugehören, 
dieſes Gluͤck recht erkennen, beachten und würdigen! Moͤch⸗ 
ten wir unſere heilige Kirche, dieſe treue Mutter, kindlich 
ehren und ihre Vorſchriften gewiſſenhaft befolgen, auf daß 
uns nicht ferner die Sehnſucht derer, welche dieſes hohe 
Gluͤck noch entbehren, beſchaͤme und des Undankes uͤber⸗ 
uͤhre. — 
fü) Der Schluß des oben genannten herrlichen Briefes fei 
auch der Schluß des meinigen. „Heute ſinge ich den Ju⸗ 
belgeſang mit ſeiner Siegesmelodie: „Freu dich, du Him⸗ 
melskoͤnigin, — freu' dich, Maria, — freue dich, das Leid iſt 
alles hin, Halleluja, — bitte Gott für uns, Maria.“ 

Ja, die Hochgebenedeite bitte auch fuͤr Dich und 


Deinen treuen Freund.“ 


Miſſion von Tong-King in Aſien. 


Die franzoͤſiſchen Miſſionaͤre, welche in dieſem Lande den 
Weinberg des Herrn bearbeiten, und ſchon Tauſenden von Chri⸗ 
ſten die Troͤſtungen unſerer heil. Religion ſpenden, entwerfen 
von dem Zuſtande dieſes Reiches die traurigſte Schilderung. 
Das Land iſt allen Geißel des bürgerlichen und auswärs 
tigen Krieges, der Cholera, zahlreichen Raͤuberbanden und 
vielfachen Unterdruͤckungen Preis gegeben, und zuletzt iſt der 
regierende Fürft die furchtbarſte Geißel. Am böten Januar 
1833 erließ er ein Edikt zur Unterdruͤckung der chriſtlichen 
Religion, und befiehlt darin die chriſtlichen Kirchen zu zerſtoͤ⸗ 
ren, alle religioͤſen Buͤcher und Gegenſtaͤnde wegzunehmen 
und die Miſſionaͤre zu verhaften. Er haßt das Chriſten⸗ 
thum, wie die Hoͤlle den Himmel haßt, und die Mandarinen 
und ihre Satelliten ſind die Werkzeuge ſeiner tyranniſchen 
blutgierigen Verfolgung. Als das Edikt bekannt wurde, ver⸗ 
ſchwanden die Kirchen, die Gotteshaͤuſer (Wohnungen der 
Prieſter), die Collegien wie durch einen Zauber. Die Chri: 
ſten ſelbſt zerſtoͤrten ſie, indem ſie dieſe leichten Holzgebaͤude 
einriſſen, und das Holz verbargen, um fie in gluͤcklicheren 
Zeiten wieder aufzubauen. Die Miſſionäre waren genöthigt, 
ſich in die tiefſten, ſchlechteſten und einſamſten Hoͤhlen zu 
verbergen, und müſſen auch dieſe traurigen Aufenthaltsorte 
oft verwechſeln. Ein eingeborner Prieſter, Namens Tuy, 
war ergriffen worden, und da er ſich ſtandhaft weigerte, ſei⸗ 
nen Glauben zu verlaͤugnen, wurde er am 11. Okibr. 1833 
enthauptet, und erlangte glorreich die Martyrer⸗Krone. Er 
bewies die ſchoͤnſte Faſſung bis zum Tode, und erklärte 
freudig, daß er es nie gewagt habe, zu hoffen, daß Gott 
ihm die fo große Gnade des Martyrthums gewähren wuͤrde. 
— Sehr viele Chriſten ſind in die Gefaͤngniſſe geworfen 
worden und ſchmachten unter der Halsmaſchine und Ent⸗ 
behrungen, oft in großer Anzahl in einem kleinen Gefaͤng⸗ 
niſſe zuſammengeengt. Sie erhalten keine Koft, fondern 
müſſen ſich ſelbſt ernähren, und daher erhungern, wenn 
nicht mitleidige Menſchen ihnen Nahrung bringen. Sie koͤn⸗ 
nen wegen der ſchweren und unbequemen Halsmaſchine kei⸗ 


iſt zu leſen in dem kuͤrzlich erſchienenen 1ſten H 


nen Augenblick frei ruhen, und werden des Nachts alle 
Stunden mit einem Rohre auf die Fuͤße geſchlagen, indem 
man dabei ihre Namen aufruft, und ſie ſogleich antworten 
muͤſſen. Die zum Tode Beſtimmten werden in ein noch 
viel ſchrecklicheres Gefaͤngniß eingeſchloſſen, und liegen in 
ſchweren Ketten. Die Thür zu dieſer Holle wird nie geöffe 
net, als nur dann, wenn Einer der Ungluͤcklichen zum Tode 
gefuͤhrt wird. Alle drei Tage erhalten dieſe einen Napf 
Reis, welcher ihnen dürch ein kleines Loch zugeſchoben wird, 
wodurch ihnen nur die Schreckniſſe des Hungers fühlbar ges 
macht und ſie vielmehr zu ſterben gehindert, als genaͤhrt 
werden; denn die Haͤlfte der ihnen beſtimmten Speiſe wird 
ihnen noch von den Waͤrtern geſtohlen. Daher verzehren 
die Meiſten ſogar ihre Kleidungsſtuͤcke, um nur den quaͤ⸗ 
lendſten Hunger zu ſtillen. Selbſt zur Befriedigung ihrer 
Nothdurft dürfen fie dieſen Kerker nicht verlaſſen. — Nur 
eine Hoffnung und Rettung bleibt den Chriſten, und dies 
iſt die Geldgier der Mandarinen, welche die grauſamen Be⸗ 
fehle des Tyrannen vollziehen. Geld zu erpreſſen iſt ihr 
Wenn ihn und der Angeklagte, der ihnen Geld giebt, er⸗ 
cheint ihnen ſogleich ſchuldlos. Daher ſind ſchon viele ge⸗ 
fangene Chriſten mit Geld losgekauft worden; leider aber 
ſind die meiſten Chriſten ſo arm, daß ſie das Loͤſegeld nicht 
aufbringen; und wer einmal losgekauft iſt, wird bald von 
neuem gefangen genommen. So hatten z. B. die Chriſten 
eines kleinen Bezirks eine Summe von ungefähr 500 Thlr. 
bezahlen muͤſſen, um nicht das Kreuz mit Fuͤßen treten und 
eine ſchriftliche Abſchwoͤrung ihrer Religion abgeben zu duͤr⸗ 
fen. — In Cochinchina ſind noch mehrere Prieſter und viele 
Glaͤubige in Feſſeln, und man fuͤrchtet, daß ſie im Kerker 
vor Hunger ſterben werden. Nicht bloß die Mandarinen ſind 
es, welche die Chriſten verfolgen, auch die Heiden ſind da⸗ 
bei thätig. Sie führen gegen die Chriſten die ungerechteſten 
Prozeſſe, nur um Geld zu gewinnen, und die Chriſten ſind 
daher aͤußerſt arm, da ſie von aller Welt ſo gedruͤckt werden. 
Daß die Chriſten in Cochinchina noch mehr zu er⸗ 
dulden haben als die in Tong⸗King, haben wir bereits fruͤ— 
her berichtet, und in Nr. 19 des Kirchenblattes auch bereits 
des herrlichen Martyrtodes erwaͤhnt, den der apoſtoliſche 
Miſſionaͤr Gagelin und der Hauptmann Paul Doi⸗Buong 
erlitten haben. Eine umſtaͤndliche hoͤchſt intereſſante Erzaͤh⸗ 
lung dieſes Todes, ſo wie der Briefwechſel des Herrn Ga⸗ 
elin in ſeinem Gefaͤngniſſe mit ſeinem 1 
efte der 
Jahrbuͤcher der Geſellſchaft zur Verbreitung des 
Glaubens in beiden Welten. Jahrgang 1835, wor⸗ 
aus auch vorſtehende Nachrichten entnommen ſind. Wir er⸗ 
lauben uns, auch auf dieſen zweiten Jahrgang der Jahr⸗ 
bücher aufmerkſau zu machen. (Vergl. Schleſ. Kirchenbl. 
Nr. 11 Seite 84.) 


Wien. An die Stelle des juͤngſt verſtorbenen Patriar⸗ 
chen der katholiſchen Armenier in der Tuͤrkei wurde aus der 
Mechitariſten Congregation dahier der hochw. Enkſerdſchi 
Oglu, ein durch Froͤmmigkeit und Gelehrſamkeit ausgezeichneter 


312 


Mann gewählt. Er hat bereits von der hohen Pforte die 
Beſtaͤttigung und den herkoͤmmlichen Ehrenmantel erhalten. 

Toulouſe. Auf das Geruͤcht, daß die Cholera aus⸗ 
gebrochen, und ein Militär davon befallen worden, begab 
ſich der Herr Erzbiſchof von Toulouſe ſogleich in das 
Militaͤr⸗Hoſpital; ſetzte ſich an das Kopfkiſſen des Kranken, 
unterhielt ſich lange mit dem Leidenden und ſpendete ihm 
alle Troͤſtungen, welche die Religion im Gebote der Liebe 
einfloͤßt. — Der gute Hirt giebt fein Leben fuͤr ſeine Schaafe; 
der Miethling aber flieht, wenn die Gefahr naht. 

Olmüs. Der Olmuͤtzer Erzbiſchof, Graf Chotek, hat 
an die Erzprieſter feiner Dioͤces ein Rundſchreiben erlaſſen, in 
welchem er fie auffordert, ſich jahrlich zu einer beſtimmten 
Zeit bei ihm zu verſammeln, um das Wohl der Kirche in 
nähere Berathung zu ziehen. Dieſes Schreiben iſt der Erguß 
eines wahrhaft apoſtoliſchen Herzens, welches die Beduͤrfniſſe 
der Zeit in ihrem ganzen Umfange erfaßt, und durch einen 
innigeren Verband der hierarchiſchen Glieder jene Kraft bele⸗ 
ben und erhoͤhen will, um den verdampfenden Geiſt des 
Indifferentismus mit dem geiſtigen Sauerteige des lebendi⸗ 
gen Glaubens zu durchdringen. Man will ſicher wiſſen, 
daß die Biſchoͤfe Boͤhmens mit ihrem energiſchen Legatus 
natus, Grafen Ankwitſch, an der Spitze, ahnliche Maaß⸗ 
regeln vorbereiten. Religionsfreund. 

Es iſt wahrhaft erfreulich und troſtvoll zu ſehen, wie 
unſere Tage, ſo reich an betruͤbenden Ereigniſſen, doch auch 
des Guten immer mehr und mehr zu Tage foͤrdern, und 
wie namentlich in unſerer heiligen Kirche an ſo vielen Orten 
ein reges Leben beginnt, das zu den ſchoͤnſten Hoffnungen 
berechtigt. Faſt in jedem Lande erheben ſich Biſchoͤfe, wel⸗ 
che wahre Viſchoͤfe find, nicht nur dem Namen nach, ſon⸗ 
dern in der That, und ihr herrliches kraͤftiges Streben und 
Wirken iſt ein aufmunterndes, je antreibendes Beiſpiel fuͤr 
den Clerus, in deſſen Mitte ſich nun ebenfalls uͤberall Maͤn⸗ 
ner erheben, welche eben ſo durch wiſſenſchaftliche Bildung 
wie durch apoſtoliſchen Wandel unſerer Zeit und unſerer 
Kirche zur Ehre und Zierde gereichen. Wenn nun die Bi⸗ 
ſchoͤfe mit ihrem Clerus vom apoſtoliſchen Geiſte ergriffen 
und beſeelt ſind, ſo kann es nicht fehlen, daß dieſer Geiſt 
ſich auch den Glaͤubigen mittheilt, und dann wird Jeſu hei⸗ 
lige Kirche in ihrem alten Glanze wieder auf Erden erſchei⸗ 
nen. Daß ſolche oben angedeutete Conferenzen der Biſchoͤfe 
mit einer Auswahl Dioͤceſanprieſter von den gluͤcklichſten Fol⸗ 
gen, von den heilſamſten Wirkungen ſein koͤnnen, wer wollte 
dies bezweifeln? Sie vertreten ja die Stelle der ehemaligen 
von der Kirche ſo oft und ſo dringend anempfohlenen Dioͤce⸗ 
ſanſynoden, oder ſind vielmehr dieſe ſelber; und wenn die 
Biſchoͤfe unſerer Tage ſolche Synoden halten, wie z. B. 
der heilige Karl Borromaͤus fie hielt, dann durfen wir mit 
feſter Hoffnung einer ſchoͤnen Zukunft entgegenſehen. 


Did ceſan⸗- Nachrichten. 


4 Zur Abhaltung der Wahl eines neuen 
Fürſt⸗Biſchofs von Breslau iſt der 27. Octo⸗ 
ber d. J. beſtimmt. 


Breslau, den 20. Septbr. Se. Kaiſerl. Hoheit, der 
Erzherzog Franz Karl von Oeſterreich (Bruder Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt des regierenden Kaiſers) haben auf Hoͤchſtihrer Durch⸗ 
reiſe in der Pfarrkirche zum heiligen Adalbert hieſelbſt heut 
fruͤh um 7 Uhr dem heiligen Meßopfer mit der erbaulichſten 
Andacht beigewohnt, und bald nachher ihre Reiſe fortgeſetzt. 
Manche hätten ſich hier an dem Kaiſerlichen Sohne 
I ihr kirchliches Betragen das herrlichſte Beiſpiel nehmen 
oͤnnen. 


— 


Todes faͤlle. 


Am 8. September ſtarb am Schlagfluſſe der Erzprieſter 
und Pfarrer zu Broslawitz bei Peiskretiſcham Joſeph Bart⸗ 
buſel in einem Alter von 63 Jahren. - 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a) Im geiſtlichen Stande. 


Den 12. September. Der interim. Kapellan Franz 
Ormanin in Gleiwitz als Pfarr⸗Adminiſtrator in Broslawitz. 
— Der Kapellan Conſtantin Halama in Neiße als Kreis⸗ 
Vikar in Gleiwitz. — Der Kapellan Conſtantin Diebitſch 
in Friedland bei Neiße als ſolcher bei der Pfarrkirche in 
Neiße. — Den 17. September. Der Pfarr ⸗Adminiſtrator 
Johann Galleja in Staude bei Sohrau O. S. als ſolcher 
in Suſſetz Pleſſer Kreiſes. — Der daſige Pfarr⸗Adminiſtra⸗ 
tor Franz Wycislo in gleicher Eigenſchaft in Staude. 


b) Im Schulſtan de. 


Oen 10. September. Der bisherige Schul⸗ Adjuvant 
Moritz Lange in DER bei Lauban als Schullehrer 
und Organiſt in Guͤntersdorf, Bunzlauer Kreiſes. — Den 
11. September. Der bisherige inter pr. Schullehrer Ignatz 
Knietſch in Wichrau, Roſenberger Kreiſes, zum wirklichen 
Schullehrer daſelbſt. — Den 15. September. Der Schul⸗ 
Adjuvant Franz Groſſek in Trembatſchau, Poln.⸗Warten⸗ 
berger Kr., verſetzt nach Groß Laſſowitz, Kreis Roſenberg. 
Dagegen der Schul⸗Adjuvant Johann Ring in Groß⸗Laſſo⸗ 
witz nach Trembatſchau⸗ 
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Gedruckt bei M. Frie dländer in Breslau, 


